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Reaktionen auf Umbrüche in Erzähltexten analysieren 

Arthur Schnitzler: Fräulein Else (Ausschnitt, 1924)  

Das war ein ganz guter Abgang. Hoffentlich glauben die Zwei nicht, dass ich eifersüchtig bin. – Dass 

sie was miteinander haben, Cousin Paul und Cissy Mohr, darauf schwör‘ ich. Nichts auf der Welt ist 

mir gleichgültiger. – Nun wende ich mich noch einmal um und winke ihnen zu. Winke und lächle. 

Sehe ich nun gnädig aus? – Ach Gott, sie spielen schon wieder. Eigentlich spiele ich besser als Cissy 

Mohr; und Paul ist auch nicht gerade ein Matador. Aber gut sieht er aus – mit dem offenen Kragen und 5 

dem Bösen-Jungen-Gesicht. Wenn er nur weniger affektiert wäre. Brauchst keine Angst zu haben, 

Tante Emma … 

Was für ein wundervoller Abend! Heut’ wär’ das richtige Wetter gewesen für die Tour auf die Rosetta-

Hütte. Wie herrlich der Cimone
1
 in den Himmel ragt! – Um fünf Uhr früh wär’ man aufgebrochen. 

Anfangs wär’ mir natürlich übel gewesen, wie gewöhnlich. Aber das verliert sich. – Nichts köstlicher 10 

als das Wandern im Morgengrauen. – Der einäugige Amerikaner auf der Rosetta hat ausgesehen wie 

ein Boxkämpfer. Vielleicht hat ihm beim Boxen wer das Aug’ ausgeschlagen. Nach Amerika würd’ 

ich ganz gern heiraten, aber keinen Amerikaner. Oder ich heirat’ einen Amerikaner und wir leben in 

Europa. Villa an der Riviera. Marmorstufen ins Meer. Ich liege nackt auf dem Marmor. – Wie lang 

ist’s her, dass wir in Mentone waren? Sieben oder acht Jahre. Ich war dreizehn oder vierzehn. Ach ja, 15 

damals waren wir noch in besseren Verhältnissen. – Es war eigentlich ein Unsinn, die Partie aufzu-

schieben. Jetzt wären wir jedenfalls schon zurück. – Um vier, wie ich zum Tennis gegangen bin, war 

der telegrafisch angekündigte Expressbrief von Mama noch nicht da. Wer weiß, ob jetzt. Ich hätt’ noch 

ganz gut ein Set spielen können. – Warum grüßen mich diese zwei jungen Leute? Ich kenn’ sie gar 

nicht. Seit gestern wohnen sie im Hotel, sitzen beim Essen links am Fenster, wo früher die Holländer 20 

gesessen sind. Hab’ ich ungnädig gedankt? Oder gar hochmütig? Ich bin’s ja gar nicht. Wie sagte Fred 

auf dem Weg vom Coriolan
2
 nach Hause? Frohgemut. Nein, hochgemut. Hochgemut sind Sie, nicht 

hochmütig, Else. – Ein schönes Wort. Er findet immer schöne Worte. – Warum geh’ ich so langsam? 

Fürcht’ ich mich am Ende vor Mamas Brief? Nun, Angenehmes wird er wohl nicht enthalten. Express! 

Vielleicht muss ich wieder zurückfahren. O weh. Was für ein Leben – trotz rotem Seidensweater und 25 

Seidenstrümpfen. Drei Paar! Die arme Verwandte, von der reichen Tante eingeladen. Sicher bereut 

sie’s schon. Soll ich’s dir schriftlich geben, teuere Tante, dass ich an Paul nicht im Traum denke? Ach, 

an niemanden denke ich. Ich bin nicht verliebt. In niemanden. Und war noch nie verliebt. Auch in 

Albert bin ich’s nicht gewesen, obwohl ich es mir acht Tage lang eingebildet habe. Ich glaube, ich 

kann mich nicht verlieben. Eigentlich merkwürdig. Denn sinnlich bin ich gewiss. Aber auch hoch-30 

gemut und ungnädig, Gott sei Dank. Mit dreizehn war ich vielleicht das einzige Mal wirklich verliebt. 

In den Van Dyck – oder vielmehr in den Abbé Des Grieux, und in die Renard auch. Und wie ich 

sechzehn war, am Wörthersee. – Ach nein, das war nichts. Wozu nachdenken, ich schreibe ja keine 

Memoiren. Nicht einmal ein Tagebuch wie die Bertha. Fred ist mir sympathisch, nicht mehr. 

Vielleicht, wenn er eleganter wäre. Ich bin ja doch ein Snob. Der Papa findet’s auch und lacht mich 35 

aus. Ach, lieber Papa, du machst mir viel Sorgen. Ob er die Mama einmal betrogen hat? Sicher, öfters. 

Mama ist ziemlich dumm. Von mir hat sie keine Ahnung. Andere Menschen auch nicht. Fred? – Aber 

eben nur eine Ahnung. – Himmlischer Abend. Wie festlich das Hotel aussieht. Man spürt: Lauter 

Leute, denen es gut geht und die keine Sorgen haben. Ich zum Beispiel. Haha! Schad’. Ich wär’ zu 

einem sorgenlosen Leben geboren. Es könnt’ so schön sein. Schad’. – Auf dem Cimone liegt ein roter 40 

Glanz. Paul würde sagen: Alpenglühen. Das ist noch lang’ kein Alpenglühen. Es ist zum Weinen 

schön. Ach, warum muss man wieder zurück in die Stadt! 

1 
Cimone: Berg im italienischen Piemont 

2 
Coriolan: Tragödie von Shakespeare (um 1607) 

Quelle: Arthur Schnitzler: Fräulein Else und andere Erzählungen. Fischer Taschenbuch Verlag: Frankfurt/Main 1994, S. 41–45.
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Thomas Mann: Buddenbrooks (Ausschnitt, 1901)  

Hanno Buddenbrook erschrak zuinnerst. Wie jeden Morgen zogen sich bei dem jähen Einsetzen dieses 

zugleich boshaften und treuherzigen Lärmes, auf dem Nachttische, dicht neben seinem Ohre, vor 

Grimm, Klage und Verzweiflung seine Eingeweide zusammen. Äußerlich aber blieb er ganz ruhig, 

veränderte seine Lage im Bette nicht und riss nur rasch, aus irgendeinem verwischten Morgentraume 

gejagt, die Augen auf.  5 

Es war vollkommen finster in der winterkalten Stube; er unterschied keinen Gegenstand und konnte 

die Zeiger der Uhr nicht sehen. Aber er wusste, dass es sechs Uhr war, denn er hatte gestern Abend 

den Wecker auf diese Stunde gestellt … Gestern … gestern … Während er mit angespannten Nerven, 

um den Entschluss kämpfend, Licht zu machen und das Bett zu verlassen, regungslos auf dem Rücken 

lag, kehrte ihm nach und nach alles ins Bewusstsein zurück, was ihn gestern erfüllt hatte … 10 

Es war Sonntag gewesen, und nachdem er sich mehrere Tage hintereinander von Herrn Brecht hatte 

malträtieren lassen müssen, hatte er zur Belohnung seine Mutter ins Stadt-Theater begleiten dürfen, um 

den Lohengrin zu hören. Die Freude auf diesen Abend hatte seit einer Woche schon sein Leben ausge-

macht. Beklagenswert war nur, dass stets vor solcherlei Festen so viel des Widerwärtigen lagerte und 

bis zum letzten Augenblick die freie und freudige Aussicht darauf verdarb. Aber endlich war doch am 15 

Sonnabend die Schulzeit überstanden gewesen, und die Tretmaschine hatte zum letzten Male in seinem 

Munde mit schmerzhaftem Summen gebohrt … Nun war alles beiseite geschafft und überwunden 

gewesen, denn die Schulaufgaben hatte er kurz entschlossen jenseits des Sonntagabends geschoben. 

Was hatte der Montag bedeutet? War es wahrscheinlich gewesen, dass er jemals anbrechen würde? 

Man glaubt an keinen Montag, wenn man am Sonntagabend den Lohengrin hören soll … Er hatte am 20 

Montag frühzeitig aufstehen wollen und diese albernen Sachen erledigen – damit genug! Nun war er 

frei umhergegangen, hatte die Freude seines Herzens gepflegt, am Flügel geträumt und alle Widrig-

keiten vergessen.  

Und dann war das Glück zur Wirklichkeit geworden. Es war über ihn gekommen mit seinen Weihen 

und Entzückungen, seinem heimlichen Erschauern und Erbeben, seinem plötzlichen innerlichen 25 

Schluchzen, seinem ganzen überschwänglichen und unersättlichen Rausche … Freilich, die billigen 

Geigen des Orchesters hatten beim Vorspiel ein wenig versagt, und ein dicker, eingebildeter Mensch 

mit brotblondem Vollbarte war im Nachen ein wenig ruckweise herangeschwommen. Auch war in der 

Nachbarloge sein Vormund Herr Stephan Kistenmaker zugegen gewesen und hatte gemurrt, dass man 

den Jungen auf solche Weise zerstreue und von seinen Pflichten ablenke. Aber darüber hatte ihn die 30 

süße und verklärte Herrlichkeit, auf die er lauschte, hinweggehoben … Und endlich war doch das Ende 

gekommen. Das singende, schimmernde Glück war verstummt und erloschen, mit fiebrigem Kopfe 

hatte er sich daheim in seinem Zimmer wiedergefunden und war gewahr geworden, dass nur ein paar 

Stunden des Schlafes dort in seinem Bett ihn von grauem Alltag trennten. Da hatte ihn ein Anfall jener 

gänzlichen Verzagtheit überwältigt, die er so wohl kannte. Er hatte wieder empfunden, wie wehe die 35 

Schönheit tut, wie tief sie in Scham und sehnsüchtige Verzweiflung stürzt und doch auch den Mut und 

die Tauglichkeit zum gemeinen Leben verzehrt. So fürchterlich hoffnungslos und bergeschwer hatte es 

ihn niedergedrückt, dass er sich wieder einmal gesagt hatte, es müsse mehr sein als seine persönlichen 

Kümmernisse, was auf ihm laste, eine Bürde, die von Anbeginn seine Seele beschwert habe und sie 

irgendwann einmal ersticken müsse … 40 

Quelle: Thomas Mann: Buddenbrooks. Verfall einer Familie. Frankfurt/Main2002, S. 700 f. 
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